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Berlin , 1. Februar .

Der . . König im sociale » Reiche " ist ent -

�thront , sagten wir , und die Cobnrger „Allgenicine
i deutsche Arb . - Ztg . " hat das Decret seiner Absetzung

lw einem Artifei ' Aver die Rifico - Brochüre ver -

öfsentlicht .
Ja , so ist es in der Thai : sein eigenes Leib¬

organ , — das freilich schon seit geraumer Zeit
nicht umhin gekonnt , bedenkliche Schwenkungen nach
unserer Seite hin zu machen , — hat ihm einen

I Äbschiedsbrief geschrieben und darin ein Zeugniß
ausgestellt , welches deutlich besagt , was Hr. Schulze

>„ sein will " und was er „ ist . "
Das genannte Blatt schreibt unter Anderem :

Lastalle hatte in seiner Schrift gegen Schulze - Delitzsch
die höchst wichtigen , unumgänglichen Grund - Begriffe von
„ Arbeit , Kapital " , „ Tausch , Werth und freier
Concurrrenz " mit großem Aufwände von Scharssinn
und Gelehrsamkeit auf 158 Seiten erörtert , und zwar ,
wie er behauptete , weil sich bei Hrn . Schulze von allen
dem nichts finde , weil Hr . Schulze die Welt der heu -
tigen Produktion , die Geldwirthschaft , ohne Weiteres
au « der Pistole schieße , ohne sich im Geringsten darum
zu bekümmern , ob die Geldwirthschaft immer so bestan -
den habe , aus was sie hervorgegangen , wa « ihr Ursprung
und folglich ihr wahres Wesen sei , weil man ja doch
nur so einen sicheren Standpunkt über ihr gewinne und
sie mit Sicherheit beurtheilen könne .

Der Artikel führt nun aus , wie Lassalle in sei¬
nem Bastiat - Schulze nachgewiesen habe , daß durch

bestimmte gesellschaftliche Einrichtungen
eine bestimmte Klasse von Menschen in den Stand

gesetzt sein kann , weit mehr zu erreichen , als sie
durch den „ vernünftigen Gebrauch der von

derNaturinsiegelegten Kräfte " — auf welche
�

allein es nach der Meinung des Herrn Schulze an -
kommt — jemals würde erlangen können , während

umgekehrt durchdieselben bestimmten gesell -
schaftlichen Einrichtungen eine andere Klasse
von Menschen verhindert werden kann , das zu er -

reichen , was sie durch den „ vernünftigenGebrauch
der von der Natur in sie gelegten Kräfte "
würde erreichen können . Sodann wird angeführt ,
daß Lassalle Herrn Schulze aufgefordert habe , die

Geschichte der menschlichen Gesellschaft zu betrach -
ten , vielmehr zu studiren , worauf es weiter heißt :

Aber wenn man Hrn . Schulze mit der Geschichte
kommt , so geräth man stets an den unrechten Mann ,
politisch -historisch , wie social - ökonomisch . Auf der letzten
Nationalverein «. Versammlung begann er die deutsche

GeschichtemitdemKurfllrstenFriedrichWilhelm
von Brandenburg , d. h. mit dem ostenbareu Zerfall
Deutschlands . Seine Social - Geschichte der Menschheit
sängt noch hundert Jahre später an , uämlich mit

den französischen „ Menschenrechten " :
„ Sehe Jeder wo er bleibe ,
Sehe Jeder wie er ' s treibe ! "

Und doch ist diese Schulze ' sche Socialwiffenschaft ,
welche von der ungeheuren Phantasie ausgeht , als ob
heule jeder einzelne Mensch seine Bedürfnisse „durch
den vernünftigen Gebrauch seiner natürlichen Kräfte " be-
friedige , um nichts gescheidter , ja kaum so gescheidt , als
die Schlußfolgerung der Communisten : Das Elend ist
so alt in der Welt wie das Eigenthum ; das Eigenthum
verhindert stets die Massen am „vernünftigen Gebrauch
ihrer Kräfte " : folglich — muß das Eigenthum ad -
geschafft werdenl

Auf dem schwierigen Wege , die beutige Welt aus
einer Geschichte der Arbeit und de « Kapital « , aus
einer Begriffsbestimmung von Tausch , Werth und
Concurrenz erkennen zu lernen , folgt daher Hr . «chulze
seinem Gegner durchaus nicht . Solche wissenschaftliche
Beweisführungen nennt Hr . Schulze wegwerfend „ge -
lehrte Brocken . " Er sgringt vielmehr mit beiden Füßen
über den Abgrund der „Gelehrsamkeit " weg und klam -
mert sich , ohne dem Leser irgend eine Vermittlung zu
bieten , ohne die Zwischenglieder irgend zu erwähnen , an
die drei Planken : „ Aushebuung der ökonomischen Ver -
antwortlichkeit " , Assekuranz der Productiv « Associationen
gegen da » Risico und „Abschaffung des Risico " selbst .

Nota , bene , Hr . Schulze läßt seine Leser glanben ,
Lassalle verlange und beantrage diese Dinge in der
heutigen Gesellschaft , in der Welt der Einzelwirth «
sch asten , die auf das Kapital und aus die Speku -
lation gebaut sind , während Lassalle an mehr als einer
Stelle die heutige Produktionsweise als ein in sich selbst
cousequente « , nur für . die Menschheit mörderisches
System hinstellt , während er mehr als einmal sagt : In
der heutigen Welt müsse es grade so zugehen , wie es
darin zugehe !

Wenn Lassalle behauptet , in der heutigen Welt habe
der Spekulant immer mehr Chancen gegen sich als für
sich, so versteht Hr . Schulze das einfach nicht ; und wenn
Lassalle sagt , die heutige Verantwortlichkeit sei eigentlich
keine wahre moralische Verantwortlichkeit , sondern
nur eine durch die allgemeinen Verhältnisse erzwungene ,
so hört Hr . Schulze nicht . Daß aber der Arbeiter heut -
zutage gar nicht zur Ehre der Verantwortlichkeit » zu ge -
lassen , daß er sich nicht einmal beim „Glückfpiel " der
Produktion betheiligen könne ; daß der Arbeiter erst in
einer neuen Organisation verantwortlich gemacht und so
an Lebensstellung und Sittlichkeit wachsen solle :
das verschweigt Herr Schulze seinen Lesern
wohlweislich !

„ Sie werden somit begreifen , sagt Laffalle , daß die -
jenigen , welche Maßregeln einfuhren wollen , deren Re -
sultat es sein muß , im Laufe der Entwicklung dieses
Schalten des Znsalls zu beschränken und aufzu -
heben , ihn , soweit er nicht überhaupt zu beseitigen , aus
die Gesammtheit Aller zu vertheilen , und so das
drückende Gewicht , mit welchen er sich sonst aus die Ein -
zalnen stürzt , für Alle u » fühlbar zu machen , — daß
diejenigen , welche dieses wollen , mit dieser Beseitigung
des Zufalls , mit dieser vernünftigen Berücksichtigung des
Gemeinsamen und Solid arischen , welches sich nur
verkennen , nicht aber durch Verkennen ausheben läßt , die

Zurech nungSsähigkeit , Selbstverantwortung

und Freiheit der Einzelnen erst herstellen , »ich
ausheben wollen ; daß sie ihr erst Raum und Boden
schaffen wollen , sich vernünftig zu bethätigen , wäh «
rend sie jetzt von den als rohe Naturmacht austretenden
gesellschaftlichen Zusammenhängen ( Conjunkturen ) er -
drückt und verschlungen wird . "

Kaum glanblich , aber wahr ! Das verschweigt
Hr . Schulze seinen Lesern , das dürfen die eingeschwo -
renen Jünger der „Selbsthülse " nicht lesen . Fürwahr ,
auch der nicht persönlich betheiligte Kritiker muß streng
an sich halten , um nicht in ungemessenen Ausbrüchen des
verdientesten Unwillens , um nicht in den Vorwurf be -
rechueter Treulosigkeit seinem beleidigten Gerech -
tigkeitsgefühle Luft zu machen . —

Aber wie kommt denn nur Hr . Schulze zu solchen ,
tief ins menschliche Gewissen hinein reichenden Din -
gen . Wie erklärt es sich, daß ein bis dahin geachteter
Manu so gewissenlos erscheint ? Da « muß ein
Fehler im Kopfe sein , der sein Herz in Ver -
wirrung bringt . Wir sehen nur Eine Lösung dieses
RäthsclS : HerrSchulze steht blindlings auf dem
Standpunkt der Unternehmer oder Arbeits -

geber und kann sich gar keinen Zustand vorstellig
machen , in welchem die heutige Wettbewerbung der Ein -
zelkapitale , das Spekuliren von Geschäft gegen Geschäft ,
der Krieg aller Millionen Thaler unter sich, jemals
aufhören sollte . Vom Arbeiter kann Hr . Schulze
nichts wissen , aber auch kein Sterbenswort ,
obgleich er merkwürdigerweise immer zu Ar -
b eitern spricht . In der Tbat wird sein „Arbeiter "
stets dem „ Geschäftsmanne " angehängt , wie ein zweites
Ich ; bei Hrn . Schulze bilden Arbeiter und Kapita -
list nur eine Klasse von Menschen ! „ Der faule , ver -
schwenderische Geschäftsmann und Arbeiter — der lüch -
tige und einsichtsvolle Arbeiter und Geschäftsmann . "
Von was redet denn Hr . Schulze , wo liegt die Möglich -
keil vor , „ Geschäftsmann " und „Arbeiter " durcheinander
zu werfen ? Antwort : im Handwerk , im kleinen
Jndnstriellenl Die ganze Schulze ' sche Wirth -
schaftSlehre beschränkt und bezieht sich also
auf das Handwerk ! Daher seine Rohstoff - und
seine Vorschußvcreine ! Da seine Bedeutung , da
seine Gränze !

Von der riesigen Frage des Großkapitals
im Kampfe mit der Lohnarbeit weiß er nicht
da « ersteWort ; er versteht von derungeheuern
Krise des neunzehnten Jahrhunderts nicht den
Anfangsbuchstaben ! Er häkelt und tipfelt an der
Nebe » frage herum : wie kann sich da « Handwerk gegen
die übergreifende Großindustrie erhalten ? Das ist seine
Spezialität , dort sollte man ihn gehen lassen ,
dorr genirt er Niemanden . Wenn Hr . Schulze
sich nur bei seinem Leisten hielte , wenn er nur nicht
immer behauptete , von der „ Arbeiterfrage " zu reden
oder gar die Arbeiterfrage zu löfenl

Wir hoffen ihm durch diese Beurtheilung den Dienst
zu erweisen , daß er sich endlich selbst kennen lernt
und künftig nur bei staatspolizeilichen Nütz -
lichkeits - undZweckmäßigkeitS - Maßregeln mit
redet , aus der socialen Fra ' ge aber vorsichtig
seineFinger herausläßt . Denn wenn selbst Lassalle
der größte Faselhans seine « Jahrhunderts wäre , so würde
dadurch Schulze - Delitzsch noch um kein Jota gescheidter . —

Recapituliren wir die Geständnisse der „Arbei -
terzeitung, " nur einige wenige , die wichtigsten :

Herr Schulze „verschweigt seinen Lesern " die

Lassalle ' schen Hauptargumente , „ das dürfen die ein -



geschworenen Jünger der „Selbsthülfe " nicht lesen, "
�man muß streng an sich halten , um nicht in dem

Borwurfe berechneter Treulosigkeit seinem beleidig -
ten Gerechtigkeitsgefühle Luft lliaa,en, " Herr

Schulze muß „einen Fehler im Kopfe " haben , „ der

fein Herz in Berwirrnng bringt, " Herr Schulze

„steht blindlings auf dem Stanlchunkte der Unter -

nehmer oder Arbeitsgeber, " „ vom Arbeiter kann

Herr Schulze nichts wissen , aber auck kein Ster -

beMwcrt , obgleich er merkwürdiger Weise immer

zu Arbeitern spricht, " „ bei Herr » Schulze bilden

Arbeiter und Kapitalist nur eine Klaize von Men -

schen, " „ die ganze Schulze ' sche Wirthschaftslehre
beschränkt und bezieht sich auf das Handwerk, "

„ von der riesigen Frage des Großkapitals im Kampfe
mit der Lohnarbeit weiß er nicht das erste Wort, "

„ er versteht von der ungeheuer » Krise des neun -

zehnten Jahrhunderts nicht den Anfangsbuchstaben, "
„ die Frage , wie kann sich das Handwerk gegen
die übergreifende Großindustrie erhalten , das ist

seine Specialität , dort sollte man ihn gehen
lasten , dort zenirt er Niemanden, " „ wenn er nur

nicht immer behauptete , von der „Arbeiterfrage zu
reden oder gar die Arbeiterfrage zu lösen, " „ er soll

künftig nur bei staatspolizeilichen Nützlich -
keits - und Zweckmäßigkeits - Maßregeln
mitreden , aus der socialen Frage aber

vorsichtig seine Finger herauslassen . "

Aber , so fragen wir , wo bleibt da das Schulze ' sche
Königthum im socialen Reiche ? —

Also entthront , richtig entthront , wie wir

sagten !
Und werden es nun endlich alle deutschen Ar -

bciter glauben , nachdem selbst die Coburger „ Arbei -

terzeitung " in ihrem Urtheile über Herrn Schulze
mit uns übereinstimmt ?

Wird ihnen daraus nicht auch über so manches
Andere ein Licht aufgehen , über so Manches , was sie
fast täglich über uns , über die focial - demokratische

Partei , in den Leitungen zu lesen bekommen haben
und noch fortwährend zu lese » bekommen ?

Wir hoffen und glauben dies zu dem gesuuden ,
schlichten Berstandc der Arbeiterklaste , welcher es doch
endlich einmal klar werden muß , daß sie zum großen
Theile bisher nur in ihrem eigenen Fleische ge -
wühlt , nur gegen ihr eigen Fleisch und Blut unter
der Fahne ihrer natürlichen Gegner gekämpft hat .

Was die Coburger „Arbeiterzeitung " betrifft ,

so freut es uns , daß sie endlich einmal die Wahr -

heit gesagt und alte Sünden gut zu machen ge -
sucht hat , womit sie freilich , da das Maß ihrer
Sünden gar groß und voll ist , nicht so schnell

fertig werden kann . Denn gerade sie oder vielmehr

ihr Herausgeber , der Nationalvereins - Secreiär

F . Streit , hat sich , nachdem der Versuch , Lassalle
in ' S Lager der Fortschrittler herüberzuziehen und

von der Constituirung einer social - demokratiscken
oder Arbeiterpartei abzubringen , gescheitert war ,

durch die grenzenloseste Perfidie und Verlogenheit

gegenüber Lastalle ausgezeichnet und dieses System
auch nach Lastalle ' s Tode noch gegenüber den

Vertretern und Anhängern seiner Richtung bei - l

behalten .
Dies und nur so viel in Beziehung auf die

scheinheiligen , jesuitischen Bemerkungen dieses Blattes

im Eingange seines Artikels ; mehr darüber zu

sagen , würde hier zu weit führen und ist überhaupt

nicht der Mühe werth ; das Rächeramt können wir

getrost der Zeit überlassen , die es getreulich ver -

waltet, ' wie sich dies schon jetzt in so erfreulicher
Weise gezeigt hat .

Doch kehre » wir zu Herrn Schulze zurück , mit

dem wir heute noch nicht ganz fertig sind .
Wir haben ja unfern Lesern versprochen , ihnen

auch ein Urtheil über die gesetzgeberischen
Leistungen des „ Anwalts der deutschen Genosten -

schaffen " vorführen zu wollen .

Darüber spricht sich , den Nagel auf den Kopf

treffend , Dr . Th . Lange in dem von ihm redi -

girten „ Boten vom Niederrhein " aus , indem er

schreibt :
Das Haus der Abgeordneten hat bekanntlicki schon

vor einigen Jahren einen Entwurf ( eines GenostenschaftS -
gesetzes ) von Schulz e- Delitzsch einer Eommission über - >

wiesen , welche ihn auch durchbcrathcn und neu redigirt
bat . Da nun die Regierung sich neuerdings in der so-
cialen Frage »»verkennbar zur Schulze ' schen Seite neigt (?) .

so könnte e« lein , daß dieser Entwurf beiderseitige Zu -
stimmung fände . ( Das Herrenhaus lasten wir als un -
berechenbar aus dem Spiel . )

Dieser Entwurf aber taugt nichts . Es ist daher hohe
Zeit , daß die gerechten Bedenken gegen denselben zur
Sprache kommen .

Statt den Fehler des Handelsgesetzbuches , welches
den kleinen Leuten die Vortheile der Association zu ge-
schästlichen Zwecken geflissentlich entzog , offen und voll -
ständig wieder gut zu machen , wird für die Genossen -
schaslen eine Ausnahmestellung mit den engsten und

■drückendsten Schranken in ' S Leben gerufen . In §. 1 ent -
bält da » Gesetz eine ganz überflüssige Aufzählung der
Arten von Genossenschaften , denen die zweideutigen Vor -
theile desselben zu Gute kommen lünnen . ES wird nach
der Fassung desselben immer möglich sein , neuen Ge -

nossenschasten , welche unter keine der dort aufgeführten
vier Klasse » gehören , die größten Schwierigkeiten in den
Weg zu legen . Das einzig Richtige ist , daß die Form
der Aktiengesellschaft für Genossenschaften mit klei -
ncm Gesammt - Kapital und kleinen Antheilen durch Ver -
einsachung sämmtlicher Formalien den Arbeitern zugäng -
lich gemacht wird .

Statt dessen verlangt der Entwurf in Z. 15 von sämmt -
lichen unter das neue Gesetz fallenden Genosseuschasten
die Solidarhafl . Das ist ein volkswirthschastlicher
Unsinn , und die Erfahrung in England hat längst ge-
zeigt , da » gerade da « gesunde , den Grundsätzen der Wissen -
schalt allein entsprechende Princip der beschrlinkten
Haftbarkeit ( limiteck liabilit� ) die beste Grundlage
sllr den Ausschwunq des Genossenschaftswesens darbietet .
Man lasse doch die Genossenschaften selbst für ihren Credit

sorgen ! Halten sie eS zur Erzielung desselben für un -
erläßlich , die Svlidarhast einzuführen , so lasse man ihnen
daS Vergnügen . Sehr viele Genossenschaften haben sie
durchaus nicht nöthig . Für andere ist sie ein Nothhels ,
so lange da « Genossenschaftswesen in seiner Kindheit ist.
Auf die Dauer ist das Princip überall vom Uebel , aus
dem einfachen Grunde , weil es falsch ist. Was wissen -
schastlich unhaltbar ist . muß sich früher oder später auch
als unpraktisch herausstellen .

E« ist ein eigenthllmltcher Fall , wenn man dem gro -
ßen Gegner der „socialistischen und commnnistischen Phan -
lasieen " ein Ucbermaß von CommunismuS vorwerfen
muß , aber doch muß es geschehen . Mit seiner Vorliebe
für die Solidarität huldigt Schulze dem CommunismuS
in seiner verkehrtesten Form . Er führt Leistungen ohne
Gegenleistung ein in eine Genossenschaft , deren Beziehun -
gen doch, wie es sich sllr die Vorschußvereine , Credit -
Banken n. s. w. überall gestaltet hat und gestalten nuißte ,
lediglich geschäftliche sind . Wo der CommunismuS
gerechtfertigt sein soll , muß er auf einem sittlichen Prin -
cip ruhen , wie die » beim CommunismuS der Familie
noch jetzt der Fall ist , wie es bei den alten Deutschen
und noch heute bei den Slaven der CommunismuS der
Ortsgemeinden thut , und wie die heulige communiftische
Partei eS theils in ihren durch ein Band geistiger Ge -
meinschafi verbundenen Genosseuschasten , tbeil » aber in
der großen Genossenschaft de « Staates herstellen will .

Ist es nicht merkwürdig , ist es nicht staunens -
werth , welche Zeichen geschehen am Himmel der

Zeit ?
Von allen Seiten her strömen sie herbei und le�en

Zeugniß ab gegen den todten Schulze sllr
den lebenden Lassalle .

Deutschland .
* Verlin , 1. Febr . sZur HabSburg -

Hohenzollern ' schen Allianzj schreibt die
„ Prov . - Corr . " , in Betreff der jüngsten schleswig -
holsteinischen Massenversammlung zu Altona :

Da « Einzige , was dem Vorgange einige Bedeutung
giebt , ist da « dabei beobachtete Verhalten der Landesre -
gierung , welche es nach Zurücknahme de » vorgängigen
Verbots ruhig geschehen ließ , daß der Prinz Friedrich
al « „ rechtmäßiger Landesherr " gefeiert , daß die Regie -
ruugen Oesterreichs und Preußens gelästert und geschmäht ,
daß nicht blos die Einberusung der Stände , sondern auch
Steuerverweigerung und dergleichen besprochen und bean -
tragt wurde .

Solche ' Vorgänge stehen augenscheinlich im Wider -
spruch mit der Stellung und dem Ansehen der öster -
reichischen Verwaltung in Holstein , im Widerspruch mit
den Rechte », welche Oesterreich und Preußen in dem
Wiener Frieden erworben haben . Durch den Gasteinec
Bertrag ist die selbstständige Wahrnehmung dieser Rechte
in Holstein einstweilen Oesterreich überlassen worden . !
Durch die erwähnten Vorgänge und durch das Verhalten
der Landesregierung in Holstein überhaupt müssen Zweiiel >
und ernste Erwägungen entstehen , ob die Wahrnehmung
jener Rechte nach den Voraussetzungen de « Gasteiner j
Vertrages Seitens Oesterreich « wirklich stattfindet .

Wie groß die Spannung zwischen dem Wiener �
und Berliner Kabinet geworden sein muß , geht
auch u. A. aus einer vor ein Paar Tagen von der

„ Weser Ztg . " zuerst gebrachten Nachricht hervor ,
die dann durch alle Blätter gelaufen und von den

österreichischen sowohl als preußischen Officiösen in
Abrede gestellt wurde , neuerdings aber von einem

hiesigen Correspondenten der Augsb . „Allg . Ztg . "
nachdrücklichst aufrecht erhalten wird . Danach hätte

zwischen dem preußischen Premier und den , öster -
reichischen Gesandten , Grafen Karolyi , bei Gelegen -
heit ihrer ersten längeren Unterredung nach der
Rückkehr des Letzteren von Wien ein heftiger Zu -
sammenstoß staltgefunden . Gras Bismarck soll hier -
bei seinem Unmuth über den Widerstand , welchen
das Wiener Kabinet der preußischen Annectirungs -
Politik in der Elbherzogthümerfrage entgegensetzt , in
den schroffsten Ausbrücken Luft gemacht und dem
Vertreter ' des Wiener KabinetS die Ansicht zu er -
kennen gegeben haben , daß die kaiserliche Regierung
jedenfalls besser handle , sich mit der Lösung der
inneren Wirren zu beschästigen statt auswärtige
Politik zu treiben . Der Correspondent der „Allg .

�Ztg . " will auf Grund sorgfältiger Erkundigungen
wissen , daß diese Darstellung eher ein abgeschwächtes
als ein völlig getreues Bild von jenem Vorgange
gebe.

— fAuS den Elbherzogthümern� , aus

Kiel , wird voni 31 . Jan . gemeldet :
Die Mitglieder der holsteinischen Ständeversamm -

lung sind zur Berathung über die Schrille , welche die
gesetzmäßige Einberufung der Stände ermöglichen könn -
ten , heute hier versammelt .

Ein Hamburger Telegramm vom 31 . Jan . be -

richtet , daß an der Börse Kaufleute von Altona

erzählt hätten , der Redacteur May habe dem

Drängen seiner Parteifreunde nachgegeben und eine

Reise ins Ausland angetreten , bis die Verhältnisse
der Herzoglhümer geordnet feien .

— fDie Lauenburger Angelegenheit
betreffend� schreibt die „ Prov . Corresp . " :

Es ist gewiß eine merkwürdige Thalsache , daß die
Leute , welche jetzt diese Forderung aussprechen , dieselben
sind , welche vor zwei Jahren feierliche Beschlüsse faßten ,
um die Regierung dahin zu drängen , daß sie den Krieg
„ mit den Mitteln und dem Blute des preußischen Volke «"
nicht für den preußische » Staat , nicht für die preu -
ßische Krone , sondern lediglich für den Prinzen Friedrich
von Augustenburg führen möchte .

Wenn diese selben Politiker jetzt gezwungen sind , „die
Trennung des deutschen Lande « von der fremden Monar -
chie und seine Gewinnung für Preußen als ein glück -
lichc « Resultat des geführten Kriege «" anzuerkennen , —
so mögen sie nunmehr auch da « Vertrauen zu der Re -
gierung de « Königs hegen , daß dieselbe , wenn sie auch
dem Lanenburgschen Ländchen nach dem Wunsche der
Bevölkerung seine bisherige Verfassung läßt , doch un -
zwcisclhafl dafür Sorge tragen werden , daß die Erwer -

�bung Lauenburg « in Wahrheil ein Gewinn auch für den
preußischen Staat sei.

— fUeber zu gewärtigende Landtags -
vorlagen , j Seitens der . Regierung , schreibt die

„ Prov . Corresp . " :
Außer den bei Eröffnung de « Landtag « angekündigten

Gesetzvorlagen und dem jüngst erwähnten Entwurf eine «
Gesetzes wegen Einrichtung und Unterhaltung der öffent -
lichen Volksschulen dürfte dem Landtage , fall «
der Verlauf der Session es gestattet , auch noch
ein Gesetz , betreffend die Bauten in Städten und
Dörfern , vorgelegt werden . Der Entwurf einer allge -
meinen „ Wegeordnung " erhielt in vorigem Jahre
bekanntlich nicht die Zustimmung des Abgeordnetenhause «,
au « Gründen , welche auch von einer wiederholten Vor -
legung abseben lassen . Jener Entwurf enthielt jedoch
einzelne , besonder » notbwendige und dringende Bestim -
mungen , welche zugleich von der übrigen Wegeordnung
trennbar sind . Diese sind in den neuen Entwurf auf -
genommen , welcher der Berathung im Staat » - Ministe -
rium unterliegt . Das Gesetz über die Arbeiterver -
hält . nisse und der damit zusammenhängende Entwurf
wegen Aufhebung de » EiiizugsgeldeS haben die
Genehmigung de « Staats - Ministerium « erhalten und
dürften nach Einholung der Allerh . Ermächtigung dem
Landtage bald vorgelegt werden .

— fDen Beschluß des Obertribunals ,
rücksichtlich der Beschränkung der parla -
mentari schen Redefrei heil betreffends ,
schreibt die „ Berliner Reform " :

Der Beschluß des Obertribunals , wonach die Ab-
geordnete » Twesten und Frenze ! wegen ihrer im Ab-
geordnetenhause gehaltenen Reden zur Untersuchung zu
ziehen sind , ist in seinen Motiven noch nicht bekannt .
Es ist nicht nnintcreffant , daß sich bei un«, wie die « schon
inehrsach in England der Fall gewesen , zwischen Par -
lament und Gerichten ein Streit über die Grenzen er -
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